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Die Spur des Bären



Matt Shepherd spürte die Vibration des Erdbodens ein paar Sekunden, bevor er den Grizzly auf sich zustürmen sah. Doch da war es bereits zu spät.

Er wich zurück, zu verängstigt, den Blick vom weit geöffneten Maul des Bären abzuwenden, aus dem der Speichel in alle Richtungen flog. Ein paar unsichere Schritte machte er noch, dann geriet er ins Straucheln und stolperte schließlich über den hinter ihm liegenden Stamm eines umgestürzten Baums.

Er kam nicht mehr hoch.

Die Kiefer des Bären schlossen sich um eines seiner Beine. Zähne, groß wie Dolche, bohrten sich in sein Fleisch. Der Grizzly warf den Kopf wild von einer Seite auf die andere. Nach einer Zeit, die Shepherd wie eine Ewigkeit erschien, ließ das Tier ihn los, und er krachte gegen einen Felsen. Der Atem wurde ihm aus den Lungen gepresst. Für eine Sekunde schöpfte Shepherd Hoffnung.

Der Grizzly hatte sich allerdings nur neu in Position gebracht. Im nächsten Augenblick schnappte er schon wieder zu. Zu diesem Zeitpunkt stand Matt Shepherd bereits so unter Schock, und das Adrenalin schoss mit einer derartigen Macht durch seine Adern, dass er kaum noch etwas spürte.

Sein letzter Gedanke war, dass er nun niemals ins All fliegen würde.



Phil und ich waren gerade dabei, einen Mafioso durch Little Italy zu hetzen, als das Smartphone in meiner Jackentasche vibrierte. In Anbetracht der Umstände ignorierte ich es. Erst als Ernest Buscetta, ein Vollstrecker der Parisi-Familie, eine ganze Weile später in einer engen Gasse auf dem Boden lag und Phil ihm ein paar Handschellen anlegte, zog ich das Telefon aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display.

Eine Nachricht von Geoffrey Chow aus Hongkong.

Ruft mich an. G.

Interessant.

Erst verluden wir Buscetta, der schimpfte wie ein Rohrspatz – wobei ein Rohrspatz bei seiner Wortwahl sicher weniger ausfallend gewesen wäre –, in unseren Dienstwagen und brachten den Mafioso in Untersuchungshaft. Als wir danach in unser Büro zurückehrten, ging ich sofort zum Telefon.

»Und Geoffrey hat nicht mal angedeutet, was er auf dem Herzen hat?«, fragte Phil, der noch dabei war, seine Jacke aufzuhängen.

»Nein, aber bei der knappen Nachricht kann es nur wichtig sein.«

Geoffrey Chow war Inspector bei der Hong Kong Police und vor einigen Monaten nach New York gekommen, um seine Großcousine zu finden. Er wollte sie aus den Händen einer Triade befreien, die sich die Ghost Tigers nannte und in deren kriminellem Portfolio der Menschenhandel eine wichtige Rolle neben vielen anderen Geschäftszweigen spielte. Das gelang ihm in Zusammenarbeit mit uns auch.

Dabei deckten wir eine Kooperation zwischen den Ghost Tigers und einer New Yorker Triade auf, den White Dragons. Während deren Anführer und seine rechte Hand beim Schusswechsel auf einem Schiff getötet wurden, entkam der Kopf der chinesischen Organisation, ein gewisser Leung Kai-Chi, der in Honkong als ehrenwerter Geschäftsmann galt. Unser Kollege Dr Ben Bruckner wurde im Lauf der Ermittlungen auf Anweisung Leungs zusammengeschossen und schwer verletzt.

Dieser Umstand gab dem ganzen Fall für uns etwas Persönliches, und so waren wir froh, als wir ein paar Monate später dank Interpol in der Lage waren, die Spur des flüchtigen Leung Kai-Chi wiederaufzunehmen. Der hielt sich zu dieser Zeit in Namibia auf. Seine Position als Schlangenkopf, also als Anführer der Triade, war derart ins Wanken geraten, dass er versuchte, in dem afrikanischen Land einen doppelten Deal durchzuführen.

Zum einen wollte er Diamanten aus dem Land schmuggeln, zum anderen Rhinozeroshorn. Beides für sich genommen wäre ein solch einträglicher Coup gewesen, dass er seine Stellung in der Triade hätte festigen können, er wollte jedoch wohl auf Nummer sicher gehen. Letztendlich deckten Phil, der Privatdetektiv Bailey Nangolo und ich, unterstützt von Inspector Selma Kamati von der Namibian Police Force, Leungs Absichten auf.

Während ein von ihm gechartertes Schiff, die Typhoon, auf den Atlantik hinausdampfte, blieb Leung nichts anderes übrig, als vor uns und der Polizei ins Landesinnere zu flüchten. Dort beendete ein Leopard die Jagd auf den chinesischen Schlangenkopf endgültig, bevor wir ihn verhaften konnten. Die Typhoon allerdings war der namibischen Küstenwache entkommen und mit ihrer kostbaren Ladung seither nicht mehr auffindbar.

Ob Geoffreys Nachricht etwas damit zu tun hatte?

Ich hob den Telefonhörer von der Gabel und wählte seine Nummer.
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»Die Typhoon ist wiederaufgetaucht«, eröffnete Geoffrey in der Tat nach einer kurzen Begrüßung das Gespräch.

Also doch. »Und wo?«

»In vietnamesischen Hoheitsgewässern. Die vietnamesische Küstenwache hatte den Eindruck, dass etwas mit dem Namen des Frachters und der dazugehörenden Kennung auf dem Radar nicht stimmte, daher brachte sie ihn auf. Der Kapitän hatte zwar den Namen der Typhoon an der Bordwand auf See ändern lassen, ein Schiff mit dem gleichen Namen existierte aber bereits, und das hatte ein anderes Transpondersignal. So flog der Schwindel auf.«

»Aber«, sagte Phil, der dem Gespräch über Lautsprecher folgte, »in Vietnam? Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Leung die Diamanten und das Rhinozeroshorn nach China schaffen würde.«

»Das Horn von Nashörnern ist in vielen Teilen Asiens beliebt, gerade Vietnam ist ein beliebter Umschlagplatz«, erwiderte Geoffrey. »Und die Typhoon wurde ja nicht in einem Hafen geentert, sondern auf See aufgebracht. Wer weiß also, wo sie hinwollte. Vom Kapitän ist dazu bisher nichts in Erfahrung zu bringen.«

»Die vietnamesischen Behörden haben Leungs Ladung beschlagnahmt«, sagte ich. Das für sich allein betrachtet fand ich hervorragend, denn es war ein weiterer Schlag, den die Ghost Tigers nach dem Fiasko in New York und dem Verlust ihres Schlangenkopfes einstecken mussten. Und alles, was die Triade schwächte, konnte nur positiv sein.

»Das Rhinohorn schon«, schränkte Geoffrey meine Vermutung ein.

»Und die Diamanten?«

»Wurden nicht an Bord gefunden.«

Einen Moment lang schwiegen Phil und ich, als wir die neue Information sacken ließen.

»Hat man eine Ahnung, was damit geschehen ist?«, fragte ich schließlich.

»Bei der Vernehmung der Mannschaft kam ans Tageslicht, dass ein Teil der Ladung von den Schmugglern bereits einige Tage vor dem Eingreifen der Küstenwache auf hoher See an ein anderes Schiff übergeben wurde. Es handelte sich um zwei oder drei Aktenkoffer. Über die genaue Anzahl herrschte keine Einigkeit.«

»Die Diamanten«, sagte ich. Das war die logischste Erklärung.

»Und wie hieß das andere Schiff?«, fragte Phil.

»Den Namen hat bisher niemand preisgegeben. Es war eine Nacht-und-Nebel-Aktion, und angeblich hat keiner darauf geachtet.«

»Ja klar«, knurrte Phil. »Der Kapitän dürfte es auf jeden Fall wissen.«

»Der liegt leider vernehmungsunfähig im Krankenhaus, denn er hat ursprünglich versucht, der Küstenwache zu entkommen, und die ließ auf die Typhoon feuern. Dabei ging einer der Schüsse nicht vor den Bug, sondern schlug unbeabsichtigterweise auf der Kommandobrücke ein. Ein Seemann starb dabei, die anderen wurden verletzt. Und zu denen ...«

»... gehörte der Kapitän«, sagte ich.

»Der im Koma liegt.«

»Wie lange ist das her?«

»Das Schiff wurde vor einigen Tagen aufgebracht, Jerry, die mutmaßliche Übergabe der Diamanten fand laut Aussage der Besatzung vor etwas über einer Woche statt.«

Wir sprachen kurz darüber, wie es seiner Cousine und ihrer Kollegin nach ihrer Entführung ging, dann bedankten wir uns bei Geoffrey dafür, dass er uns umgehend informiert hatte, und beendeten das Gespräch.

»Ich frage mich, wo die Diamanten stecken«, sagte Phil. »Und ob sie jemals wiederauftauchen werden.«

Ich zuckte mit den Schultern. Im Augenblick konnten wir nicht viel mehr tun, als abzuwarten und darauf zu hoffen, dass der Kapitän irgendwann eine Aussage zu dem Schiff machen würde, das sie augenscheinlich übernommen hatte – oder darauf, dass sich eine andere Spur ergab.
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Wie sich herausstellte, geschah Letzteres, wobei es sich um eine Spur handelte, mit der wohl keiner von uns gerechnet hatte.

Es war einen knappen Monat nach unserem Telefonat mit Geoffrey. Ich saß gerade bei Ben im Büro, der seinen Dienst wieder angetreten hatte, und erkundigte mich, wie er die erste Arbeitswoche nach seiner langen Rekonvaleszenz überstanden hatte, als Phil in die Tür trat und an den Rahmen klopfte.

Wir sahen ihn erwartungsvoll an.

»Wir sollen zu Mister High kommen«, erklärte Phil. »Jerry und ich«, fügte er hinzu, als er Bens fragenden Blick bemerkte. »Du bleibst besser sitzen und konzentrierst dich darauf, dir nicht die Finger in der Tastatur einzuklemmen.«

»Hey!« Ben klopfte gegen den Gehstock, den er noch eine Weile würde benutzen müssen. »Ich bin fast wie neu.«

»Mit der Betonung auf ›fast‹«, sagte ich mahnend, während ich mich erhob.

Kurz darauf saßen Phil und ich vor Mr Highs Schreibtisch.

»Die Diamanten wurden gefunden«, sagte er.

Mehr war nicht nötig. Wir wussten sofort, welche Diamanten er meinte.

»Nicht alle, sechs davon«, präzisierte er.

»Sechs?« Ich lachte trocken. »Das ist bei einer Menge, die angeblich in zwei oder drei Aktenkoffern transportiert wurde, nicht gerade eine riesige Ausbeute.«

»Immerhin haben diese sechs Steine zusammen bereits einen Gesamtwert von ungefähr hunderttausend Dollar – in ungeschliffenem Zustand.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

»Und wo«, hakte Phil nach, »hat man sie gefunden?«

»Zurzeit befinden sie sich in den Händen des FBI in Sacramento, aber gefunden hat man sie«, er zögerte, »im Yosemite Park. Bei der Leiche eines Astronauten.«

Das waren beides Antworten, die nicht gerade ganz oben auf meiner Liste dessen gestanden hatten, was Mr High von sich geben würde.

Folglich fragte ich überflüssigerweise: »Im Yosemite Park?«

»Bei der Leiche eines Astronauten?«, fügte Phil ebenso überflüssig hinzu.

»Oh, ein Echo.« Mr High lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Dazu noch zweistimmig.« Dann wurde er wieder ernst. »Vor einer Woche stolperten Ranger im Yosemite Park über die Leiche des erwähnten Astronauten, eines gewissen Matthew Shepherd. Er ist von einem Bären getötet worden, genauer gesagt einem Grizzly, was anhand der Verletzungen festgestellt werden konnte.«

»Und dieser Shepherd trug sechs Diamanten bei sich?« Ich hatte nach wie vor Schwierigkeiten, den Gedanken zu verarbeiten. Es war ein verdammt weiter Weg von einem Diamantensperrgebiet an der Atlantikküste Namibias in einen kalifornischen Nationalpark.

»In einem kleinen Säckchen in seiner Jacke«, bestätigte Mr High. »So blieben sie zusammen, als der Grizzly den Mann zerfleischt hat.«

»Was für ein Glück«, sagte Phil, »wenn auch nur für uns.«

»Woher wissen wir denn, dass es tatsächlich unsere Diamanten sind?«, fragte ich.

»Weil das FBI in Sacramento sie analysieren ließ, da ihnen der Umstand, dass sie in einem Nationalpark bei einem Toten gefunden wurden, höchst eigenartig vorkam.«

Ich nickte.

»Wären die Steine bereits geschliffen gewesen, hätte kaum eine Chance bestanden, ihren Herkunftsort näher zu bestimmen, aber diese hier befanden sich im rohen, ungeschliffenen Zustand, daher lag die Sache anders.« Er krauste die Stirn. »Es hat etwas mit prozentual vorhandenen, typischen Erdeinschlüssen in den Steinen zu tun, anhand derer man sie einem bestimmten Abbaugebiet zuordnen kann. Falls Sie das genauer interessiert, verweise ich auf die frisch angelegte Akte.«

Ich schüttelte den Kopf. Mir reichte das Ergebnis. »In unserem Fall also aus der Gegend um Lüderitz in Namibia, wo sie gestohlen wurden.«

»Exakt.«

»Und weil wir diese Angaben dank NAMDEB, des fördernden Unternehmens, besaßen und sie FBI-intern und bei Interpol und anderen Strafverfolgungsbehörden in die Datenbanken eispeisen ließen ...«

»... wurde ich sofort über den Fund informiert«, beendete Mr High meinen Satz.

»Ist doch schön, wenn man sieht, dass Steuergelder gut angelegt werden«, sagte Phil. Er lehnte sich in seinem Besuchersessel zurück. »Und was wissen wir über diesen Matt Shepherd? Ist er aktenkundig? Bei einem Astronauten wohl kaum anzunehmen, aber ...«

»Aktenkundig ist er nicht«, erklärte Mr High. »Wir wissen allerdings, dass er als Astronaut für das private Raumfahrtunternehmen CosmoZ arbeitete, bevor er auf einem Wochenendtrip verschwand.«

»CosmoZ?« Ich zog eine Braue hoch.

Mr High nickte.

»Das Raumfahrtunternehmen, das von Zebulon Oakes geleitet wird?«, schob Phil hinterher.

Mr High nickte erneut. Dann lächelte er schmal. »Dachte ich mir doch, dass das Ihre Aufmerksamkeit wecken würde.«
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Zebulon Oakes also.

Es war nicht das erste Mal, dass wir mit ihm zu tun hatten.

Von den Medien wurde er gern nur »Zeb« Oakes genannt. Er war ein milliardenschwerer Tech-Unternehmer, der eine Unzahl von Unternehmen und Geschäften betrieb, unter anderem das erwähnte private Raumfahrtunternehmen.

Der Hauptsitz der Muttergesellschaft, Oakes International, in der die Fäden all seiner verschiedenen Unternehmungen zusammenliefen, befand sich in New York. Ursprünglich stammte Oakes aus Zimbabwe, doch als höchst einträglichem Steuerzahler war ihm für seinen Beitrag zu unserer Wirtschaft bereits vor Jahren auch die US-amerikanische Staatsangehörigkeit verliehen worden. Und so lebte er seit annähernd zwanzig Jahren hauptsächlich in den Vereinigten Staaten, in denen er verschiedene Domizile besaß.

Wir waren ihm in Namibia begegnet. Oder richtiger, Phil war ihm begegnet.

Dort hatte Oakes nämlich, da er sich nicht nur mit Tech-Unternehmen befasste, eine Kette von mit Wildreservaten gekoppelten Resorts, die Omuti Guest Resorts and Game Reserves, eröffnen wollen, um so, wie er erklärte, Forschung und Tourismus und das Nebeneinander von Mensch und Tier gleichermaßen anzukurbeln – in mit Forschungsstationen verbundenen Hotelanlagen, die sich jeweils auf die Erforschung der Populationen bestimmter heimischer Wildtiere konzentrieren sollten.

Ein hoher Prozentsatz der Einnahmen der jeweiligen Hotels oder Resorts sollte direkt wieder in die Forschung einfließen, und Universitäten auf der ganzen Welt sollten Zugang zu den von Oakes vorfinanzierten Stationen gewährt werden. Alles in allem ein Konzept, das der Milliardär, wenn es sich rentierte, auch in anderen afrikanischen Staaten anzubieten gedachte, um so zu einem gesteigerten Artenschutz auf dem Kontinent beizutragen.

Und genau der Artenschutz erwies sich, bevor das erste Resort eröffnet werden konnte, als Achillesferse.

Auftritt: Leung Kai-Chi, der zu den Investoren in Oakes' Omuti-Projekt gehörte und sich sogar im ersten, kurz vor der Eröffnung stehenden Resort von dem Milliardär herumführen ließ.

Der hatte nach eigenem Vernehmen nichts vom kriminellen Hintergrund Leungs gewusst. Noch weniger war ihm klargewesen, wie Leung, nachdem sein letzter Überfall auf ein anderes privates Nashornreservat dank Bailey Nangolos und meines Eingreifens schiefgelaufen war, reagieren würde. Bei dem misslungenen Überfall wollte Leung nämlich mithilfe von Ezra Tuhafeni, eines wichtigen Kopfes in der organisierten Wilderei im südlichen Afrika, den letzten Teil der großen Lieferung Rhinozeroshorn erbeuten, die wenig später auf der Typhoon außer Landes geschafft werden sollte. Um seine Ladung trotzdem auf die gewünschte Menge aufzustocken, reagierte Leung nach dem Fehlschlag rasch und beschloss, sich dort zu bedienen, wo definitiv auf die Schnelle viele Nashörner zu finden waren: in Oakes' erstem Omuti Resort and Reserve, das zu diesem Zeitpunkt, da noch nicht eröffnet, personell idealerweise noch unterbesetzt war.

Trotz Phils Eingreifens, der Oakes vor dem Überfall warnen wollte, glückte es Leung und Tuhafeni, mit ihren Männern acht Breitmaulnashörner zu töten, um ihnen dann nichts als ihre Hörner abzuscheiden. Die Ausbeute dieser Nacht belief sich auf an die drei Millionen US-Dollar auf dem Schwarzmarkt – kein schlechter Zuwachs für die vorhandene Rhinozeroshornladung, die Tuhafeni bis zu diesem Zeitpunkt in Leungs Auftrag zusammengewildert hatte.

Dass ein Omuti-Wildhüter beim letzten Überfall getötet und ein weiterer verletzt wurde, interessierte keinen der beiden Verbrecher, die ihre Taten letztendlich ebenfalls mit dem Leben bezahlten.

Zebulon Oakes hatte sich entsetzt darüber gezeigt, dass sein Investor zu so etwas fähig gewesen war und noch dazu der Schlangenkopf einer Triade gewesen sein sollte, und damit schien seine Rolle in diesem Spiel beendet zu sein. Eine Rolle als Opfer. Nun war er wieder auf unserem Radar aufgetaucht, und das im Zusammenhang mit den von Leung illegal erworbenen Diamanten.

»Wenn das mal nicht Stoff zum Nachdenken liefert«, bemerkte Phil nach einer Weile.

Mr High nickte. »Eine Menge Stoff.«

»Ich frage mich gerade, ob Oakes von dem Überfall auf sein Resort wusste, bevor ich aufgetaucht bin, um ihn zu warnen – und ob das Ganze mit seiner Genehmigung erfolgt ist, weil er noch auf andere Weise mit Leung unter einer Decke gesteckt hat.«

Der Gedanke war auch mir gekommen.

»Was hattest du denn für einen Eindruck von ihm?« Da ich ihm nie begegnet war, weil ich mich zu diesem Zeitpunkt mit Bailey Nangolo auf dem Weg zum Omuti Resort befand, interessierte es mich, was Phil zu sagen hatte.

Der zuckte mit den Schultern. »Er war höflich, wirkte jedoch auch, als stünde er unter Druck, als wäre er ein wenig verpeilt und neben der Spur. Das habe ich darauf zurückgeführt, dass er gerade wegen der bald bevorstehenden Eröffnung des Resorts, das ja immerhin das erste in einer ganzen Kette sein sollte, extrem viel um die Ohren hatte.«

Ich nickte stumm.

»Und dass er sich vielleicht etwas eingeworfen hatte, das ihn beruhigte.
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